
Metronomy
Small World
(Because Music/Virgin)

Nicht nur mir geht die-
ser ganze Corona-Shit 
seit nunmehr zwei Jahren 
komplett auf den Sack. 
Wenn es einen Song gibt, 
der voller Euphorie und 
mit genug Swing im Ohr 
den Frühling einläutet, der 
diesen Alptraum endlich 
beenden könnte, dann ist 
das «Things Will Be Fine» 
der englischen Band Me-
tronomy. Ein zwingender 
Ohrwurm, der einen ausge-
lassen im Büro oder auf der 
Strasse herumhüpfen lässt.
Zwischen schlauem Elekt-
ro-Dance-Pop, drängendem 
Yachtrock und melodi-
schem Post-Wave erfreuen 
uns Metronomy nun schon 
seit eineinhalb Jahrzehnt, 
und es scheint, als wäre ihr 
siebtes Album ihr zugäng-
lichstes. Nicht ganz von der 
Klasse ihrer Meisterwer-
ke «English Riviera» oder 
«Love Letters», aber nahe 
dran. «Small World» ist 
voller – im besten Sinne – 
einfacher Indie-Pop-Songs 
voller Witz und Verve.
Wie etwa das Electo-poppi-
ge «It’s Good to Be Back», 
das jubilierende «Love Fac-
tory» oder der happy song 
«Right On Time». Mit 
dem ruhigen «I Have Seen 
Enough» driftet das Album 
aus. Schade, dass nach 35 
Minuten schon alles vorbei 
ist.
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Live: 8.3., Les Docks, Lausanne; 

10.3., Kaufleuten, Zürich; 

11.03., Fri-Son, Fribourg

Cate Le Bon
Pompeii
(Mexican Summer)

Sie wollte ihr neues Album 
irgendwo in der Abgeschie-
denheit aufnehmen, in Chile 
oder in einer norwegischen 
Hütte, doch dann: Corona, 
also rasch Zuflucht finden 
in ihrer alten walisischen 
Heimat, die Cate Le Bon 
eigentlich zugunsten der 
Mojave-Wüste aufgegeben 
hat. Aber irgendwann hatte 
sie sich nach der Produkti-
on von John Grants letztem 
Album dann doch eingeigelt 
mit ihren Gefährten und 
Gefährtinnen, um an ihrer 
höchst kuriosen Diskografie 
weiterzubauen. Die Songs 
auf «Pompeii» wirken für 
ihre absurden Verhältnisse 
zunächst beinahe unver-
spult, unspektakulär und 
trocken auch, was auch an 
der punktgenauen Präsenz 
von Warpaint-Schlagzeu-
gerin Stella Mozgawa liegt. 
Aber wer weiterhört und 
das Album immer wieder  
auflegt, spürt, wie Cate Le 
Bon neue Seltsamkeiten und 
auch aufblitzende Kanten 
in diesen recht schattigen 
Songs sehr gut versteckt hat. 
Und entdeckt, welch grosse 
Popsongs «Harbour» oder 
die erste Single «Modera-
tion» sind. So strange? So 
wunderbar. 

bs.

Stahlberger
Lüt uf Fotene
(STB/Irascible)

Viel wurde in den letzten 
Jahren über Manuel Stahl-
bergers Songtexte gesagt 
und geschrieben, und doch 
verblüfft er uns auf jedem 
neuen Album von neuem: 
Mit der Präzision seiner Be-
obachtungen, der Klarheit, 
ja Schlichtheit der Sprache, 
der Beiläufigkeit der Poesie 
– und natürlich der Me-
lancholie seiner Betrach-
tungen. Allerdings sind die 
besten Songtexte nicht viel 
wert ohne die richtige Mu-
sik. Auch auf «Lüt uf Fote-
ne» verpassen Stahlberger 
(die Band, bestehend aus 
Manuel Stahlberger, Chris-
tian und Dominik Kesse-
li, Michael Gallusser und 
Marcel Gschwend) Texten 
und Sprechgesang das rich-
tige musikalische Gewand, 
damit sie sich entfalten und 
lange nachwirken können:
Clever arrangierte Pop-
Songs, in denen Bass und 
Schlagzeug ein rollendes 
Fundament bauen, über 
dem die Gitarren nicht zu 
laut krachen und die Key-
boards nicht zu elektro-
nisch klingen und jegliches 
Pathos vermeiden, Beiläu-
figkeit und Understatement 
auch hier. Und Melancho-
lie, immer Melancholie. 
Fröhlich sind die zehn 
Songs auf «Lüt uf Fotene», 
denen die Produktion Olaf 
Opals (der auch schon für 
Die Sterne und The Not-
wist am Mischpult sass) 
Transparenz und Tiefe ver-
leiht, wahrlich nicht, und 
doch sind sie beglückend, 
da Stahlbergers Betrach-
tungen viel über aktuelle 
Befindlichkeiten in der tie-
fen Schweiz vermitteln.
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DIE NEUEN PLATTEN
Fai Baba
Ich habe nur eine vage Erinnerung an den Fai Baba der 
ersten zehn Jahre, einige psychedelisch-noisige Radiopassa-
gen, ein schräges Singer/Songwriter-Set im Backstage-Hain 
des Paléo, eine laute Bandsession irgendwo. Zu wenig, um 
viel zur «Veränderung» des famosen Zürcher Barden an-
merken zu können. Das überlange Intro zum Einstands-
song «Boot» wirkt indes wie ein Signal: Da kommt etwas 
neues, etwas anderes. Die sanft geschlittelte Gitarre scheint 
sowas wie Landluft anzukünden, also einen Abschied vom 
Stadtlärm, es klingen längst vergangene Zeiten auf – ich 
versuche mal kein vergleichendes Star-Namedropping zu 
machen, nur Orte anzupeilen, um auch die bemerkenswer-
te Vielfalt im merklich reduzierten Sound zu belegen: ein al-
tes Haus in Woodstock, ein einsamer Drugstore in Arizona, 
ein Unterstand im Yorkshire, ja, gar ein Plätzchen «Under 
de Brugg» (frei nach dem uralten Album der Bode-Band!). 
Womit gesagt wäre, dass in Fai Babas jüngstem Werk auch 
Einheimisches einfliesst. 
Klar, die neu gewählte mittelländische Mundart. Aber 
spätestens bei den Chören vom «Rägeboge» meint man 
allgemein vertraute hiesige Zwischentöne herauszuhören. 
Etwas, das gar nach Heimweh/Fernweh schmecken könn-
te. Der neue alte Folk. Der wiederentdeckte heilige Blues. 
Wunderschöne, traumhafte Momente allenthalben. Aber: 
Es gibt auch Gewöhnungsbedürftiges im Set, etwa des 
Sängers Hinaufgleiten ins Falsett, das schon fast eine wei-
nerliche Note trifft und so die schweizerdeutschen Silben 
umso befremdlicher erscheinen lässt. Es sind gelegentlich 
leicht überzählige, den Flow etwas hemmende Silben, zu-
rückzuführen eben auf den recht prosaischen, alltagsver-
bundenen Ansatz des Musikers. Man singt quasi, wie man 
redet: «Ken böse gedanke, nu saich im grind». (Noch) kein 
grosser Dichter also geboren in Fai Baba. Obwohl: Einige 
starke Bilder bleiben hängen und lassen die neue Befind-
lichkeit erspüren. «Ich gang in schtall und chratz dä mischt 
zäme.» Bäuerische Psychedelik sozusagen. 

Benedetto Vigne

Fai Baba: «Veränderet» (A Tree In A Field/Irascible)


